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„Die Tabulatura nova von Samuel 
Scheidt ist die bedeutendste 
Sammlung von Kompositionen für 
Tasteninstrumente, die vor dem 
18. Jahrhundert in Deutschland im 
Druck erschien.“ (Harald Vogel). 
Vita sanctorum decus Angelorum, 
das 14. Stück im dritten Teil dieses 
monumentalen Werks, ist ein 
lateinischer Hymnus, der schon 
in der ersten reformatorischen 
Generation in einer Übertragung von 
Johann Spangenberg bekannt war. 
Eine schriftliche Quelle des Gesangs 
erschien 1613 in Magdeburg: Cantica 
Sacra, Quo ordine et Melodiis, 
Per Totius anni curriculum, in 
Matutinis & Verspertinis, itemque 
intermediis precibus cantari solent 
[...] Metropolitana Magdeburgensi 
Ecclesia [...]. Scheidt schreibt hier 
fünf Sätze: wie üblich wird das Werk 
mit einem längeren motettischen 
Satz in strenger Vierstimmigkeit 
und vokaler Polyphonie eröffnet. 
Darauf folgen ein vierstimmiger 
Satz mit cantus firmus im Sopran, 
ein Bicinium, und ein weiterer 
vierstimmiger Satz mit cantus firmus 
im Tenor. Diese sind eindeutig mehr 
im instrumentalen Gestus gehalten. 
Der letzte Versus, wie häufig „Coral 



in Basso“ überschrieben, führt den cantus 
firmus zeilenweise abwechselnd im 
Tenorbereich (dennoch als tiefste Stimme 
bei Dreistimmigkeit) und im Bass (Pedal) 
vor. Da der Liedtext über sechs Strophen 
verfügt, ist ein Versuch, die verschiedenen 
Strophen musikalisch zu deuten, nicht zu 
vermuten.

Johann Jakob Froberger, in Stuttgart gebo-
ren, aber aus einer mitteldeutschen Familie 
stammend, war schon als 21-Jähriger als 
Organist im Dienst am Wiener Hof. Nur 
wenige Monate nach seinem Dienstantritt 
brach er zu einem Studienaufenthalt bei 
Girolamo Frescobaldi in Rom auf, wo er 
dreieinhalb Jahre blieb. Seine erhaltenen 
Werke sind weitestgehend für Tasteninstru-
mente konzipiert, wobei es kaum eine Rolle 
spielt, auf welchem – Orgel, Clavichord, 
Cembalo – sie gespielt werden; aber die 
Überlieferung seiner Musik muss als sehr 
lückenhaft gelten. Diese „Canzon“ ist 
dem dritten Teil des „Libro secondo“ ent-
nommen. Vermutlich gab es auch ein „Libro 
primo“, das aber verschollen ist. Sie ist in 
drei Teile gegliedert und entspricht dem 
Vorbild vieler Canzonen Fescobaldis. Im 
Wesen ist sie monothematisch: Das schöne 
chromatische Thema, das sowohl die Dur- 
als auch Mollterz der Dreiklänge auf Tonika 
und Dominante (bei Imitation) beinhaltet, 

wird in allen drei Abschnitten beibehalten, 
jedoch rhythmisch, und daher auch im We-
sen, verändert.

Franz Tunder wurde in Lübeck geboren, 
verbrachte einige Jahre in Italien, wo er, 
laut Mattheson, wie Froberger Schüler von 
Frescobaldi war. Er wurde im Alter von 18 
Jahren bereits Hoforganist in Gottorf und 
1641 Organist der Lübecker Marienkirche. 
Es ist zu vermuten, dass nur ein kleiner 
Teil seiner Kompositionen überliefert ist. 
Jesus Christus, unser Heiland, der von uns 
den Gotteszorn wandt besteht aus drei 
Versetten, die wohl zwischen anderen, ge-
sungenen Strophen zu spielen waren. Das 
erste Versett beginnt mit dem frühesten 
bekannten, wenn auch kurzen, Pedalsolo 
der Art, die später bei Tunders Nachfol-
ger Buxtehude und seinen Zeitgenossen 
Gemeingut wurde. Im weiteren Verlauf 
wird daraus ein großartiger sechsstimmiger 
Satz mit Doppelpedal und cantus firmus in 
der oberen Pedalstimme. Das zweite Versett 
führt den cantus firmus im Tenor. Ob die-
ser mit Pedal zu spielen ist oder mit der 
linken Hand auf einem zweiten Manual 
ist unsicher – so oder so entstehen große 
Griffschwierigkeiten. Das letzte Versett lässt 
wiederum die Melodie in der tiefgelegenen 
Bassstimme und langen Tönen erklingen.



Die Choralpartita war über mehrere Jahr-
hunderte hinweg eine verbreitete und be-
liebte Gattung der mitteldeutschen Orgel-
musik. Im Wesen besteht sie aus einer Reihe 
von Variationen über einer Choralmelodie, 
bei der diese durchweg erkennbar bleibt; 
eine gewisse Freiheit in der Behandlung 
besteht, aber es gibt Elemente, die faktisch 
unverändert bleiben: Am Anfang steht eine 
schlichte Aussetzung der Melodie, es folgt 
ein Bicinium, eine Variation im Dreiertakt ist 
fast immer vorhanden, eine „Adagio“-Varia-
tion in einer Molltonart bildet die vorletzte 
Variation, bei der Schlussvariation erklingt 
die Melodie im Bass, nur um einige Aspekte 
der Tradition zu nennen. Johann Sebastian 
Bachs entfernter Vetter Johann Gottfried 
Walther (dessen Mutter Halbschwester 
von Bachs Mutter war), ab 1707 Organist 
der Stadtkirche in Weimar (und daher über 
einen Zeitraum von etwa 10 Jahren in der 
gleichen Stadt tätig wie sein Verwandter) 
gehörte zu den großen Meistern der Form, 
wie natürlich auch Bach selbst. Die zehn-
sätzige Partita „Jesu, meine Freude“ kann 
als Musterbeispiel für eine Gattung dienen, 
die bald am Ende ihrer Blütezeit sein sollte.

August Gottfried Ritter wurde während 
der Wirren der französischen Besetzung 
in Erfurt geboren. Als Kind war er Schüler 
von Michael Gottfried Fischer und Kittels 

und somit Enkelschüler Bachs, aber wirk-
lich prägend mögen seine Studien bei 
Johann Nepomuk Hummel in Weimar 
1831 – 1832 gewesen sein. Er hatte als jun-
ger Mann Anstellungen an einigen Erfurter 
Kirchen, bevor er 1844 nach Merseburg, 
und drei Jahre später nach Magdeburg ging, 
in beiden Fällen als Domorganist. Er war als 
Orgelvirtuose und Improvisator (so durfte 
er die neue Schulze-Orgel in der Lübecker 
Marienkirche 1851 eröffnen) und als Kom-
ponist, Historiker, Pädagoge und nicht zu-
letzt Orgelsachverständiger sehr angese-
hen. Seine Kompositionen, lange Zeit für 
unbrauchbar gehalten, haben in den letzten 
Jahrzehnten wieder erstaunliche Popularität 
gewonnen. Das Vater Unser entstammt der 
ersten von zwei Sammlungen, „Drei große 
Choralvorspiele“ genannt.

Johann Sebastian Bachs Musterschüler 
Johann Ludwig Krebs (laut Forkel in seiner 
Bach-Biographie „Er war nicht nur ein sehr 
guter Orgelspieler, sondern auch ein frucht-
barer Componist für Orgel, Clavier und 
Kirchenmusik. […] Zur Bezeichnung seiner 
Vortrefflichkeit sagten zu seiner Zeit die 
witzigen Kunstliebhaber: es sey in einem 
Bach nur ein Krebs gefangen worden“) wur-
de 1756 Organist am Hof von Altenburg, 
wo er bis zu seinem Tod blieb. Seine Orgel-
werke legen in besonderer Weise seine 



Verehrung für Bach offen. Aber insbeson-
dere die zahlreichen Trios weisen eine 
neue Galanterie auf, eine Qualität, die die 
Generation von Bachs Söhnen besonders 
schätzte. („Außer andern Trios für die Orgel 
sind besonders sechs dergleichen für zwey 
Manuale und das Pedal bekannt, welche so 
galant gesetzt sind, dass sie jetzt noch sehr 
gut klingen, und nie veraltern“, schrieb Carl 
Philipp Emmanuel Bach im Februar 1788, 
über die sechs Triosonaten für Orgel seines 
Vaters.)

Der Komponist Kevin Volans wurde in 
Pietermaritzburg, Südafrika, geboren. 
Weiterführende Studien brachten ihn 
nach Köln, wo er Assistent von Karlheinz 
Stockhausen wurde. Auf der Suche nach 
neuen musikalischen Anreizen begann er 
sich intensiv mit der Musik seines Heimat-
landes zu beschäftigen. Sein Streichquartett 
„White man sleeps“ wurde in einer Auf-
nahme mit dem Kronos Quartet die meist-
verkaufte Streichquartettaufnahme der 
Geschichte. Seit 1986 lebt er in Irland. 
Walking Song wurde ursprünglich 1984 für 
Flöte, Cembalo und zwei „Handclappers/
Fingerclickers“ komponiert und nimmt mit 
der charakteristischen Interaktion zwischen 
zwei oder mehr rhythmischen Elementen, 
„time-lines“ genannt, hörbar auf die Musik 
des San-Volks Bezug. Die Harmonie bleibt 



weitestgehend pentatonisch; melodische 
Floskeln entwickeln sich fast beiläufig und 
zufällig. Die Orgelfassung des Werkes wur-
de vom Komponisten gefertigt und vom 
irischen Organisten Gerald Barry 1986 ur-
aufgeführt. 

Der polnische Komponist Feliks 
Nowowiejski wurde in Barczewo, damals 
„Wartenburg in Ostpreußen“, geboren. 
Sein Vater hatte polnische Wurzeln, wäh-
rend seine Mutter Deutsche war. Er wuchs 
in ärmlichen Verhältnissen auf; schon 
als 17-Jähriger sorgte er als Geiger im 
Preußischen Grenadier-Regiment-Orchester 
in Allenstein für den Unterhalt der Eltern 
und immerhin zehn Geschwistern.
Schon früh gelangen ihm einige Erfol-
ge als Komponist. Stipendien und Preis-
gelder finanzierten ihm einen recht lan-
gen Studienaufenthalt, weitestgehend in 
Berlin, mit Max Bruch als prägende Figur. 
In diesen Jahren entwickelte er einen star-
ken polnischen Nationalismus, der sein 
späteres Leben prägte. Sein Oratorium 
„Quo vadis?“, 1903 in Berlin komponiert 
und 1909 revidiert, machte ihn internati-
onal berühmt. Nach der Uraufführung im 
Amsterdamer Concertgebouw 1909 wurde 
das Werk in kürzester Zeit über 200 Male 
aufgeführt. Nach dem Ende des 1. Welt-
krieges, bei dem er eingezogen wurde, zog 

Nowowiejski nach Posen, wo er als Dozent 
am Konservatorium aber auch weiterhin als 
Komponist, Dirigent und Organist tätig war. 
Sein politisches Engagement für das Polen-
tum führte zum Zerwürfnis mit Max Bruch, 
der zum Boykott seiner Musik in Deutsch-
land aufrief. Nach dem Überfall auf Polen 
flüchtete er nach Krakau und starb dort 
1941 nach einem Schlaganfall.
Neben den neun Orgelsinfonien Op. 45 
schrieb er vier Werke, die er „Konzerte“ 
nannte. Alle tragen die Opusnummer 56. 
Keines wurde zu seinen Lebzeiten ver-
öffentlicht, und es ist bisher nicht mög-
lich gewesen, sie genau zu datieren. Sie 
stammen aber wohl aus der Zeit in Posen, 
also nach 1930. 
Formal unterscheiden sie sich nicht bedeu-
tend von den Sinfonien und der Gedanke 
hinter dem Titel ist nicht klar zu erkennen. 
Alle Konzerte machen Gebrauch von 
gregorianischen Melodien, meist, wie hier, 
im langsamen Satz. Faszinierend an der 
Musik ist die schiere Bandbreite des verar-
beiteten Materials. Sie erinnert deswegen 
gelegentlich etwas an Mahler.
Weitestgehend über mehrere Jahrzehnte 
hinweg vergessen, wird Nowowiejskis 
Musik heute dank des Einsatzes des 
polnischen Organisten Jerzy Erdmann, 
der 1994 für eine Gesamtausgabe sorgte, 
wiederentdeckt.





Barry Jordan

wurde 1957 in Port Elizabeth, Südafrika, ge-
boren. Er studierte zunächst in Kapstadt, wo 
er 1985 sein Studium in der Fachrichtung 
Komposition mit dem akademischen Grad 
Master of Music abschloss.
Ab 1986 studierte er in Wien Komposition 
(Klasse Francis Burt) und Orgel (Klas-
se Martin Haselböck). Er verlegte seinen 
Studienort 1987 nach Lübeck, wo er wei-
terhin bei Prof. Martin Haselböck arbeiten 
konnte. Hier schloss er 1989 sein Konzert-
examen (Orgel) und 1994 sein Kirchenmu-
sikstudium ab. Zeitgleich war er als Kir-
chenmusiker in Kiel tätig.
Im Jahre 1994 wurde er nach Magdeburg 
berufen, wo er seit August desselben Jahres 
das Amt des Domkantors und -organisten 
bekleidet. 2004 wurde er mit dem Titel 
„Kirchenmusikdirektor“ geehrt.
Er ist als konzertierender Organist gefragt 
und leitete 2003 bis 2006 eine Orgelklasse 
an der Hochschule für Musik und Theater 
„Felix Mendelssohn Bartholdy“ in Leipzig. 
Während einer USA-Tournee 2014 hielt 
er Meisterklassen und Vorträge an zwei 
renommierten Universitäten.
Die beiden Orgelneubauten im Dom gehen 
wesentlich auf seine Initiative zurück. 





Die Orgeln des Magdeburger Doms

Der Magdeburger Dom verfügt seit nun fast 
einem Jahrzehnt über drei qualitativ hoch-
wertige Orgeln unterschiedlichster Art.

Das älteste dieser Instrumente ist die Para-
diesorgel, erbaut von der damaligen „VEB 
Potsdamer Orgelbau Alexander Schuke“, 
1970 vollendet und eingeweiht. Sie wur-
de als Hauptorgel des Doms konzipiert, 
nachdem sowohl die Denkmalpflege als 
auch der zuständige Orgelsachverstän-
dige im Konsistorium der Kirchenprovinz 
Sachsen Willi Strube die Orgelempore 
über der Ernstkapelle, wo immerhin seit 
dem 15. Jahrhundert eine Orgel gestanden 
hatte, als Standort eines neuen Instrumen-
tes verworfen hatten. Diese neue Orgel war 
in ihrer Größe stark begrenzt, zum Ersten 
aus Platzgründen, zum Zweiten wegen 
der schwierigen finanziellen Bedingungen. 
Strube hatte glaubhaft gemacht, dass die 
gegenüber einer Aufstellung auf der Empore 
geringere Höhe des Standortes, die wenig 
üppige Registerzahl wettmachen würde. 
Damit hatte er sich geirrt. Die Platzierung 
des Instrumentes an der Nordwand des 
Querhauses, westlich des Liturgiealtars, 
bedeutete, dass sie nie die Aufgaben einer 
Hauptorgel übernehmen konnte.

Dennoch muss sie als ein Höhepunkt des 
Orgelbaus in der DDR gelten. Auch bei 
den herrschenden Mängeln an hochwerti-
gen Materialien (am schmerzhaftesten, weil 
sichtbar, sind die Schwierigkeiten der Mate-
rialbeschaffung am Gehäuse offenbar) ist es 
der Firma Schuke gelungen, eine Orgel von 
großartiger Qualität zu bauen, mit vielen 
Schattierungen, einem glänzenden Plenum, 
singenden Prinzipalen und charakteristi-
schen Einzelstimmen. Sie verfügt über 37 
Register auf drei Manualen und Pedal.







2008 konnte „die Große“, die Orgel auf 
der Westempore, ebenfalls von der Firma 
Schuke, inzwischen ohne „VEB“ und nun 
in Werder an der Havel ansässig, fertigge-
stellt werden.

Sie sollte ein gänzlich anderes Wesen haben 
als die „kleine Orgel vorne“, was die Frei-
heit eröffnete, eben nicht die Polyphonie 
(wofür der Dom selbst nur bedingt geeignet 
ist) in den Vordergrund zu stellen, sondern 
ein Instrument zu konzipieren, das sich am 
ehesten für die Musik seit etwa 1820 eignet.

Ein Anliegen war es ebenfalls, zu einem 
schlüssigen Entwurf zu gelangen, ohne die 
Orgel zu sehr in einer einzelnen komposi-
torischen Tradition einzugrenzen. Sie sollte 
eine sinfonische Orgel eigener Prägung 
werden – nicht willkürlich, aber auch nicht 
epigonal.

Am Ende wurde sie mehr deutsch als 
französisch oder englisch, was auch richtig 
ist: Sie steht in Deutschland und wurde von 
einer deutschen Firma gebaut.

Sie verfügt mit ihren 92 Registern über ei-
nen unerschöpflichen Reichtum an Farben. 
Ihr Tutti ist nicht überwältigend laut, aber 
dunkel, voll und doch kräftig und markig.



Die kleinste und neueste der drei Orgeln 
ist das Instrument der Firma Glatter-Götz 
aus Pfullendorf/Aach-Linz in der Regi-
on Bodensee in Kooperation mit Manuel 
Rosales aus Los Angeles, der für die klang-
liche Seite des Neubaus verantwortlich 
zeichnete, im Remter des Doms. 

Die Orgel wurde 2012 eingeweiht. Sie er-
setzte eine Orgel von 1949 (Karl Schuke), 
die 1997 wegen ihrer Anfälligkeit stillgelegt 
wurde, und eine Digitalorgel als Zwischen-
lösung.

Hier war eine Orgel primär für den gottes-
dienstlichen Gebrauch angedacht. Viel 

Platz war nicht vorhanden, aber sie hat 
einen Präsenz, die ihre verhältnismäßig ge-
ringe Größe leugnet.

Ihre Intonation ist von großer Eleganz und 
Finesse. In der Literatur ist sie am Ehesten 
in der mitteldeutschen Musik des Barocks 
und der Frühromantik zu Hause.

Mehr Informationen zu den Orgeln, alle 
Dispositionen und ein Aufsatz über die Ge-
schichte des Orgelbaus im Magdeburger 
Dom stehen im Internet zur Verfügung:

https://www.magdeburgerdommusik.de/
orgeln.html 
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Samuel Scheidt (1587–1654)
1–5  Hymnus. Vita Sanctorum decus Angelorum Paradiesorgel 11:51

Johann Jakob Froberger (1616–1667)
6  Canzon [II] Paradiesorgel 4:44

Franz Tunder (1614–1667)
7–9  Jesus Christus, unser Heiland, der von uns … Paradiesorgel 6:44

Johann Gottfried Walther (1684–1748)
10–19 Choralpartita Jesu, meine Freude Orgel im Remter 14:30

Johann Ludwig Krebs (1713–1780)
20  Trio in F-Dur Orgel im Remter 3:24

August Gottfried Ritter (1811–1885)
21  Choralvorspiel Vater unser im Himmelreich Orgel im Remter 3:13

Kevin Volans (*1952)
22  Walking Song Orgel im Remter 6:12

Feliks Nowowiejski (1877–1946)   
II Koncert na organy Op. 56 nr 2 Westorgel 22:45
23  Introduction et fugue  13:20
24  Canon gregorien  4:49
25  Toccata  4:36
 
  Gesamtspieldauer  1:13:45


